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Arthur Springfeldt, Raſtenburg. 
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Die vorliegende Ausgabe der „Raſtenburger Heimats 

blätter“ iſt die zweite und letzte Folge der der 
375 Jahrfeier der Herzog Albrecht-Schule 

gewidmeten Ausgaben. Die Abſicht, die Blätter reichhaltiger 
zu geſtalten, ließ ſich leider aus mancherlei Gründen nicht 
verwirklichen. Nachträglich ſind uns noch einige Dokumente 
zur Geſchichte der Schule zugegangen. Ihre Verwertung 
ſoll ſpäter erfolgen. Der Herausgeber. 


Die Raltenburger Lateinſchule. 
Zur 375-PJahrfeier der Berzog-Albrecht-Schule. 
Von Arthur Springfeldt. 

II. 

Die ſchlechte Beſoldung der Schulbedienten bil⸗ 
dete eine ſtändige Klage und gab den Schulaufſichtsbe⸗ 
hörden häufig Veranlaſſung zu Aenderungen in der Be⸗ 
wertung der Bezüge. So wurde z. B. der „freie Tiſch 
bei den Bürgern“, die mensa ambulatoria, oder vielmehr 
das dafür von den Bürgern zu zahlende Speiſegeld ſeit 
1768 auch den verheirateten Lehrern zugeſtanden. 
Dieſes Speiſegeld betrug für den Conrektor 66 Floren 
20 Groſchen, während das von der Kirche und der Stadt 
zu zahlende Salarium feſtgeſetzt war: auf 33 Fl. 10 Gr. 
bezw. 26 Fl. 20 Gr. Außerdem hatte der Conrektor 
zu erhalten: 4 Fl. 15 Gr. „Weingeld“ an den drei 
Feſten; eine kleine Kalende von der Landgemeinde von 
jedem adligen und Hoſpitals⸗Bauern, von jeder köllm. 
und Freihufe zwei Stof Roggen; Leichengelder von einem 
Großbürger mit (Begleitung) der ganzen Schule 8 oder 
6 Gr., mit der halben Schule 4 Gr., mit der Viertel⸗ 
Schule 2 Gr., von einer „adligen Leiche“ 2 Fl.; ein Fuder 
Holz von jedem ſeiner Privatiſten oder 2 Fl.; Schulgeld 
von ſeinen Privatiſten, quartaliter 1 Fl.; Zulage aus 
der Schulkaſſe 12 Fl.; 25 Fl. Zuſchuß aus dem Kirchen⸗ 
kaſten; als Informator der Kinder bemittelter Eltern, 
von jedem Kinde quartaliter 3 Fl.; jährlich 2 Achtel 
Holz aus dem Stadtwalde, koſtenfrei anzufahren. — 
Ueber die Gewährung des Freitiſches verordnet 1664 
die Verabſchiedung des Kirchen⸗Receſſes: „Der Organiſt 
ſoll wegen ſeines wöchentlichen Tiſches ſich alle Sonn⸗ 
abend beim Bürgermeiſter angeben und einen Anweiſezettel 
abfordern. Alsdann ſoll ein jeder eingeſchriebene Bürger 
ſchuldig ſein, entweder ihn zu ſpeiſen oder vorſelbe täglich 
a 12 Gr. ihnen zu geben. Wider die, ſo ſich deſſen weigern, 
ſoll der Herr Bürgermeiſter ſein Amt gebrauchen und ſie 
mit Zwang zur Entrichtung deſſen anhalten.“ 

Bis 1809 gehörten die „Accidentien“ (Na⸗ 
turalien aus Kalenden, Begräbnisgelder u. a. m.) 
noch zur Lehrerbeſoldung. 1805 erhoben die Leh⸗ 
rer Anſpruch auf die anſcheinend in Vergeſſenheit 
geratene Braugerechtigkeit. Der Magiſtrat konnte aber 
keine Beſtimmungen darüber in der Regiſtratur vorfinden. 


Rastenburg, Sonntag, den 26. Juni 
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Die Buntſcheckigkeit und Willkürlichkeit in der Beſoldung 


der Lehrer wurde erſt beſeitigt, als die Schule unter 
ſtaatliche Oberhoheit kam und ſie zu einem 

Königlichen Gymnaſium 
ausgeſtaltet war. 

Das Schulelend zu Anfang des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, hervorgerufen durch die dauernden baulichen 
Mängel und die „äußerſt ſchlechte“ Beſoldung der Lehrer, 
beleuchtet am beſten eine Verfügung des Königs vom 
Jahre 1804. In dieſer wird der Vorſchlag gemacht, die 
Lateinſchule in eine Bürger⸗ und Mittelſchule 
umzuwandeln, derart, daß, unter Einziehung einer Lehrer⸗ 
ſtelle, die beiden unteren Klaſſen mit der „kleinen“ oder 
Elementarſchule vereinigt werden und die beiden oberen 
Klaſſen als Vorbereitungsklaſſen zur Gelehrtenſchule dienen 
ſollen. Gegen dieſe beabſichtigte einſchneidende Aenderung 
erhob der Magiſtrat durch ſeine Aelteſten entſchiedenen 
Einſpruch. Sie erklärten, daß von der Raſtenburger La⸗ 
teinſchule im Durchſchnitt von 10 Jahren mehr junge 
Leute „komplett fertig“ auf die Akademie geſchickt worden 
ſeien, als aus irgend einer anderen Schule. „Selbſt die in 
Königsberg befindlichen Schulen können unſerer nicht das 
Gleichgewicht bieten.“ Jährlich ſeien 30 „Penſionärs“ 
in Raſtenburg befindlich, welche die Nahrung der Stadt 
vermehrten. Es wurde vorgeſchlagen, die Zahlungen aus 
der Kämmereikaſſe auf 20 Reichstaler, die des Kirchen⸗ 
kaſtens auf 80 Taler zu erhöhen, auch ſollte das Schul⸗ 
geld erhöht werden. Dieſer Vorſchlag wurde jedoch nicht 
als ausreichend anerkannt, dem Magiſtrat vielmehr auf⸗ 
gegeben, die Lehrer „bedeutend zu verbeſſern“ und das 
Schulgebäude, „ohne die Königl. Kaſſe zu beläſtigen“, 
gehörig inſtand zu ſetzen. Bis auf weiteres ſollte die 
Schule in die Pfarrwitwenhäuſer überſiedeln. Der Ma⸗ 
giſtrat macht dagegen den Vorſchlag, die ganze polniſche 
Kirche für Schulzwecke und als Wohnungen für die Lehrer 
zu verwenden. Den Bau der Schule könne die Stadt 
nicht aus eigenen Mitteln beſtreiten. Stets habe die 
Kirche oder die Landesregierung die bauliche Unterhal⸗ 
tung übernommen. 

Auf einen Vorſchlag des Magiſtrats, zum Beſten 
der Aufbeſſerung der Lehrerbeſoldung eine Pfarr⸗ 
ſtelle einzuziehen, ging die Regierung ein, und 
zwar ſollte nach ihrem Vorſchlag die Superintendenten 
(Erzprieſter⸗) Stelle eingehen. Auch das Miniſterium ge⸗ 
nehmigte (1809) die Einziehung der Stelle des erſten 
Geiſtlichen. Das von dem ſeines Amtes entſetzten Super⸗ 
intendenten Piſanski bewohnte Gebäude nebſt Stallung 
und Gärten ſollten an die Stadtſchule fallen. Anſtelle der 
Wohnung des Superintendenten wurde denn auch der 
Neubau der Schule errichtet. a 

Den Bemühungen des Rektors Krüger iſt es mit 
zu danken, daß ſich der Staat 1810 entſchloß, die Latein⸗ 
ſchule in ein Gymnaſium umzuwandeln. „Der Vorzug, 
den die unterzeichnete Sektion dadurch zu erteilen geſonnen 
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it, iſt umſo größer, als fie künftig die einzige pro⸗ 
teſtantiſche gelehrte Schule der Provinz Oſtpreußen 
außer Königsberg ſein wird.“ Die Kriegsereigniſſe ver⸗ 
hinderten jedoch zunächſt die Ausführung des Plans, einen 
Neubau aufzuführen. Die Stadt erklärte ſich zu folgenden 
Leiſtungen bereit: unentgeltliche Lieferung und Anfuhr 
der benötigten Ziegel und eines Teils des erforderlichen 
Bauholzes, 100 Reichstaler Barzuſchuß und Zahlung eines 
jährlichen Beitrags, außer den bisherigen Gehalts⸗An⸗ 
teilen, von 133 Reichstalern 10 Gr. 1814 klagte Rektor 
Krüger über vermindertes Einkommen der Lehrer, 1815 
konnte zwar die Regierung mitteilen, daß bereits Mittel 
zum Schulbau bewilligt und weitere Mittel beim König 
beantragt ſeien. Der Bau verzögerte ſich jedoch noch bis 
zu den Jahren 1816/17. Der Staat zahlte zunächſt 1000 
Reichstaler zur Beſtreitung der Baukoſten und bewilligte 
ferner jährlich 3000 Taler zum Unterhalt der Schule. 
Die Bauabrechnung führte der Kaufmann und Ratsherr, 
ſpäter Bürgermeiſter, Preſt ing. Den Bau leitete Land⸗ 
baumeiſter Blankenhorn. Am 21. Mai 1816 fand 
die Grundſteinlegung ſtatt und am 1. November 1817 
konnte die Einweihung des Gymnaſiums durch den Schul⸗ 
rat D. D inter erfolgen. 

Schon nach 30 Jahren (1850) mußte das Schulge⸗ 
bäude durch den Anbau des nördlichen Flügels mit der 
Aula und Direktorwohnung erweitert werden. Die Bau⸗ 
koſten, rund 22 500 Mark, wurden aus den Erſparniſſen 
der Anſtalt gedeckt. 1866 wurde das ganze Gebäude mit 
dem dritten Stockwerk verſehen und 1875 der Anbau 
nach dem Hof aufgeführt. Als Turnplatz wurde der 
Anſtalt ein Garten am Oberteich, dem Super⸗ 
intendenten gehörig, (Siebert und Schülerheim) und aus 
dem Vermächtnis des Erzprieſters Schumann ſtammend, 
zur Verfügung geſtellt. Der Garten erhielt die Bezeich⸗ 
nung „Turngarten“. Als erſter Turnlehrer wirkte ein 
Zögling des Königl. Waiſenhauſes in Königsberg, na⸗ 
mens Möller. Er war einer der beſten Königsberger 
Turner, beſuchte die beiden oberſten Klaſſen des hieſigen 
Gymnaſiums und erteilte gegen eine Vergütung den Turn⸗ 
unterricht. Auf Veranlaſſung des nunmehrigen Direktors 
Krüger wurde ein Teil des Turngartens zum Bo⸗ 
taniſchen Garten eingerichtet. In den Jahren 1828 
bis 1830 erhielt das Gymnaſium durch Ankauf eines der 
Wall⸗Baumgärten, die ſich von der Hinterfront 
des Gymnaſiums bis zur heutigen Loge hinzogen, einen 
größeren Schulhof, der dann auch als Turmnplatz diente. 
— Die zumteil aus der Fürſorge des Erzprieſters Schu⸗ 
mann dem Gymnaſium zugeſtandenen Kirchen⸗Einkünfte, 
u. a. die Hälfte der Pacht der vier Pfarrhufen, fielen 
1827 an die Kirche zurück. 

Neunzig Jahre war das Gymnaſium im Beſitz des 
Gebäudes an der Kirche. Der Schulbetrieb ſtellte höhere 
Anſprüche und es mußte dem ſchon lange fühlbaren 
Bedürfnis nach einem ausreichenden Neubau endlich Rech⸗ 
nung getragen werden. Die günſtigen Zeitverhältniſſe wa⸗ 
ren dem Plan förderlich. Nach etwa 2 Baujahren konnte 
das prächtige Gebäude der Herzog⸗Albrecht⸗Schule, deſſen 
Baukoſten 420 000 Mark betrugen, am 12. April 1907 
in feierlicher Verſammlung in Benutzung genommen wer⸗ 
den. Zur Einweihung war Oberpräſident von 
Moltke erſchienen, der dem zeitigen Gymnaſialdirektor 
Geheimrat Dr. Prellwitz den Roten Adlerorden 4. 
Klaſſe überreichte. Die gleiche Auszeichnung erhielt auch 
der Bauleiter, Bauinſpektor Harenberg. Die ehe⸗ 
maligen Schüler überreichten eine Stiftung von 500 Mark 
als Beitrag zu den Koſten des großen gemalten 
Glasfenſters in der Aula und 5 200 Mark zur Grün⸗ 
dung eines Spielplatzes. 

Von 1896 führt das Gymnaſium den Namen „Her⸗ 
zog⸗Albrecht⸗Gymnaſium“. Nach Umwandlung der An⸗ 
ſtalt in ein Reform⸗Gymnaſium mit Realſchule heißt es 
ſeit 1906 Herzog⸗Albrecht⸗Schule. 


Die mehr als 100 jährige Geſchichte des Gym⸗ 
naſiums (ſeit 1816) iſt nicht jo reich an Schickſalsfällen, 
wie die Vergangenheit der Lateinſchule. Ein Ruhmesblatt 
bildet für ſie das Jahr 1813. Dem Aufruf des Königs 
zur Befreiung des Vaterlandes folgten faſt alle Schüler 
der beiden Primen. Das Raſtenburger Gymnaſium ge⸗ 
hörte zu denjenigen Gymnaſien in Alt⸗Preußen, welche 
die meiſten Schüler zu den Waffen ſtellten. Die erſte 
und zweite Klaſſe waren „beinahe ganz ledig geworden“, 
daß am 29. September nur eine Verſetzung nach der 
Groß⸗Prima erfolgen konnte. Von den Lehrern des 
Gymnaſiums hatten vier den Befreiungskrieg mitgemacht. 
1870 ſtellte das Gymnaſium mit 36 Freiwilligen ſogar die 
größte Zahl der Kriegsteilnehmer von allen 
oſtpreußiſchen höheren Lehranſtalten. Viele der Schüler 
ſind auf dem Schlachtfelde in der heiligen Pflichterfül⸗ 
lung fürs Vaterland geſtorben. 


Die Beziehungen der Schule zur Stadt und ihren 
Bürgern waren allezeit die beſten. Nicht nur die Lehrer, 
auch die Schüler ſtanden bei der Bürgerſchaft in gutem 
Anſehen. Das beweiſt z. B. die öffentliche Dankſagung 
mehrerer Bürger vom Jahre 1860, die den „Herren 
Gymnaſiaſten“ Dank ausſprechen für die beim Brande der 
Kolmarſchen Mühle und des Stadthoſpitals geleiſtete 
Löſchhilfe. Die Schüler hatten ſich bei jenem Brande in 
hervorragender Weile an dem Rettungswerk beteiligt und 
die armen Bewohner der Hoſpitalſtraße vor der Ver⸗ 
nichtung ihrer Habe bewahrt. 


Das gute Verhältnis zwiſchen Bürgerſchaft und Schule 
kam auch bei der Feier des 300 jährigen Jubiläums im 
Jahre 1846 und bei der 350 Jahrfeier (1896) zum le⸗ 
bendigen Ausdruck. Wenn aus dem Kreiſe ehemaliger 
Schüler der Wunſch laut geworden, nach 25 Jahren wieder 
zu jubilieren, ſo iſt an kein geräuſchvolles Feſt ge⸗ 
dacht. Dazu bietet die würgende Not des Vaterlandes 
wahrlich keinen Anlaß. Die Zuſammenkunft der alten 
und jungen Schulgenoſſen erfolgt aber aus dem Be⸗ 
dürfnis heraus, eine Heerſchau zu halten über die nach 
dem großen Völkerringen noch verbliebenen Kameraden. 
Die Herzog⸗Albrecht⸗Schule hat von 108 Kriegsteil⸗ 
nehmern 24 hingegeben für König und Vaterland, da⸗ 
runter einen Lehrer. Ihrer in dankbarem Empfinden 
zu gedenken, iſt erſte Pflicht. N 


Die Geſchichte unſerer Schule beweiſt, daß ſie allen 
Wirniſſen und Anſtürmen der Zeit ſtandgehalten hat. 
Aus tiefſter Not iſt die Anſtalt, ſo oft ſie zu erliegen 
drohte, erweckt zu neuem Leben und ſchönerer Entfaltung. 
Gottesfurcht, Wiſſenſchaft und Vaterlandsliebe waren ihr 
Leitſatz auch in den ſchwerſten Kämpfen der Jahrhunderte. 

Ueber dem herrlichen Portal der Schule befinden 
ſich die Zeichen deutſcher Kultur und preußiſcher Macht 
und Größe. — Sie ſollen uns mahnen, den Traditionen 
treu zu bleiben! 


Die dritte Säcularfeier 


des Gymnaſiums. 


In den Tagen vom 25. Auguſt bis 28. Auguſt 1846 
wurde das 300 jährige Jubiläum des Raftenburger Gym⸗ 
naſiums im Beiſein zahlreicher ehemaliger Schüler und bei 
großer Anteilnahme der Bevölkerung gefeiert. Um die 
große Zahl der Gäſte unterzubringen, hatten die Herren 
Kolmar und Kowalski in dem Garten des erſteren, am 
Oberteich (heute Ahl) gelegen, einen hölzernen Feſtſaal 
erbauen laſſen. Der beiliegende „Turngarten“ (heute Sie⸗ 
bert bezw. Schülerheim), benannt nach ſeiner früheren Be⸗ 
ſtimmung als Turn⸗ und Spielplatz des Gymnaſiums, 
war von dem damaligen Beſitzer, Superintendent Dreiſt, 
gleichfalls zur Verfügung geſtellt worden. Zelte und Bu⸗ 
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den, Bänke und Tiſche waren in genügender Anzahl auf- 
geſchlagen. Das umſichtige Feſtkomitee, beſtehend aus den 
Herren Hölger, Klupß, v. Queis, v. Schleußing, Thiel, 
hatte die Jubelfeier auf das ſorgſamſte vorbereitet, und 
beſonders das Mitglied des Feſtausſchuſſes, Fabrikbeſitzer 
Thiel aus Neumühl dpferte Zeit und Tätigkeit in un⸗ 
übertrefflicher Weiſe. Kolmar, deſſen Sohn, Herr Louis 
Kolmar, der heutigen 375 Jahrfeier ſeine Arbeitskraft 
als Schatzmeiſter ſo uneigennützig widmet, war Be⸗ 
ſitzer des Hotel du Nord. Zuſammen mit dem Kaufmann 
C. E. Kowalski, ſorgte er in ausgiebigem Maße für 
das leibliche Wohl der Feſtteilnehmer. Sie empfahlen 
das Feſtlokal durch folgende Anzeige im „Raſtenburger 
Kreisblatt“: 

Während des Gymnaſial⸗Jubel⸗Feſtes werden die 
Unterzeichneten in dem neu erbauten Lokal täglich Table 
d'hote Mittags geben und Abends a la Charte ſpeiſen 
laſſen. Nur an den Tagen, wo ein Feſtmahl, Konzert 
oder Ball gegeben werden, bedarf es beſonderer Ein⸗ 
laßkarten. 

Kowalski, Kolmar. 

Die drei Hotels der Stadt boten nur für eine be⸗ 
ſchränkte Anzahl Gäſte Aufnahme. Die meiſten fanden 
bei den Bürgern der Stadt und den Gutsbeſitzern der 
Umgegend Unterkommen. Eiſenbahn gab es noch nicht. 
Als einzige Chauſſee war die nach Königsberg vor weni⸗ 
Jahren in Betrieb genommen. Man hatte auch mit dem 
Ausbau der Lötzener Chauſſee begonnen, doch die Ar⸗ 
beiten wurden noch im Laufe des Sommers eingeſtellt. 
So führten von den Nachbarſtädten nur Landwege nach 
Raſtenburg. Und die Gäſte kamen auf den alten ſchwer⸗ 
fälligen Reiſewagen oder in den hohen Poſtkutſchen in 
die Stadt. Wer am 25. Auguſt abends ſich auf ſeinem 
Wagen der Stadt näherte, ſah von weitem „den Glanz 
der Illumination u. hörte den Hörnerſchall u. das Jauchzen 
der Bewillkommnung.“ Im Mittelpunkt des Jubiläums 
ſtanden die kirchlichen Feiern. Zwei gemiſchte Chöre hatten 
ſich zur Verfügung geſtellt: der von Pfarrer Thomas⸗ 
zik⸗Schwarzſtein gegründete und geleitete ländliche Volks⸗ 
geſangverein und der Chor des Kantor Küſel. Im Gefühl 
der Dankbarkeit an die verſtorbenen Lehrer, ſtifteten die 
ehemaligen Schüler ein Grabdenkmal für den Di⸗ 
rektor Krüger und legten den Grundſtock zu dem 
Krüger⸗Stipendium. Bei der erſten kirchlichen 
Feier wurde zum Plan der Errichtung einer Klein⸗ 
kinderbewahranſtalt der Grundſtock gelegt. So iſt 
von der dritten Säkularfeier des Gymnaſiums auch ein 
Segen für die ſpäteren Geſchlechter ausgegangen. — Ueber 
den Verlauf der Jubelfeier, die „die Gemüter mit erheben⸗ 
dem Ernſt und jubelnder Freude erfüllte“, befindet ſich 
im „Raſtenburger Kreisblatt“ aus der Feder eines Feſt⸗ 
teilnehmers ein ausführlicher Feſtbericht, den wir mit 
einigen Kürzungen wiedergeben wollen: 

Am Morgen des 26. Auguſt rief das wohlbekannte 
volltönige Geläute unſeres Domes zur kirchlichen Ein⸗ 
leitungsfeierlichkeit. — Geziert mit grünen Pyra⸗ 
miden, mit Guirlanden, mit Feſtons und Laubgruppen, 
welche wir abends in einer großartigen Illumination zu 
ſehen bekommen ſollten, wogte neben dem Kirchenplatze 
der Hof des Gymnaſiums von der verſammelten Jugend 
und den ſich zum Zuge nach dem Gotteshauſe ſcharrenden 
Teilnehmern des Feſtes. Unterdeſſen hatte Schulrat Dr. 
Lucas als Königl. Kommiſſarius das bei Direktor Hei⸗ 
nicke verſammelte Lehrer⸗Kollegium begrüßt und dem 
würdigen Vorſteher desſelben das Zeichen königlicher Huld 
und Gnade, den Roten Adlerorden, übergeben. Jetzt trat 
dieſer Kreis von Männern zu den Verſammelten hinzu 
und der lange Zug entfaltete ſich durch die Straßen. An 
weißen Roſetten auf der linken Bruſt erkannte man in 
der Menge der Feſtteilnehmer die zahlreichen ehemaligen 
Schüler des Gymnaſiums; in ihrer Mitte den ehrwürdi⸗ 
gen 83jährigen rüſtigen Greis, den teuern Jubelſenior 


Superintendent Beſthorn aus Medenau, der in den 
Jahren 1773—1784 Zögling der lateiniſchen Schule ge⸗ 
weſen iſt und bereits ſein 50 jähriges Amtsjubiläum ge⸗ 
feiert hat. Chargirte aus der Zahl der jetzigen Zöglinge 
in weißen Schärpen, mit weißen Marſchallſtäben, ein hei⸗ 
teres Bild der friſchen Jugendblüte, gaben dem Zuge 
Ueberſichtlichkeit, indem ſie zwiſchen den Mitgliedern der 
Behörden, dem Lehrer⸗Kollegium, den Schülern von ehe⸗ 
dem und von jetzt einherſchritten. Jetzt bewegte ſich der 
Zug durch die Kirchen- und durch die Ritterſtraße und 
jetzt lenkte er in feierlicher Stille zu der, der polniſchen 
Kirche gegenüber gelegenen Turmhalle der St. Georgs⸗ 
Kirche, um die mittleren Räume derſelben zu füllen. 

Die Geſänge der von Pfarrer Dreſchhoff ge 
ſprochenen Liturgie wurden von dem Schwarzſteiner Volks⸗ 
Geſang⸗Chor ausgeführt, und ſo ſollte es geſchehen, daß 
das Feſt unſerer gelehrten Schule von dem friſchen war⸗ 
men, eine höhere Stufe der allgemeinen Humanität weis⸗ 
ſagenden Tone des Volkes eingeleitet wurde — ein gutes 
Omen für das neue Jahrhundert einer Anſtalt, deren höch⸗ 
ſter Ruhm es iſt, dem Vaterlande zu dienen, indem ſie 
durch Wiſſenſchaft ein geiſtiges Salz dem Volke erzieht. 
Auch heute empfanden wir bei dieſem Volksgeſange das⸗ 
ſelbe Erſtaunen und dieſelbe Erhebung, welche uns beim 
letzten Volksgeſangfeſt in Schwarzſtein die Erfolge 
der angeſtrengten und unermüdlichen Bemühungen des 
Herrn Pfarrer Thomascik eingeflößt. Hier ſingen 
junge Landmädchen und junge Männer vom Lande mit 
der ſchulpflichtigen Dorfjugend ohne Noten in der Hand, 
und es iſt wahrer Geſang! 

Die Predigt des Superintendenten Dreiſt handelte 
auf Grund von 1. Cor. 3, 10—15 „vom rechten Jubel⸗ 
dank“ der bei dieſem Feſte ſowohl den gekrönten Stiftern 
des Gymnaſiums als auch ſeinen Baumeiſtern, den Leh⸗ 
rern, die an ihm gearbeitet, als auch dem Chriſtentume 
als dem ewigen Grunde, der für jeden ſolchen Bau ge⸗ 
legt iſt, gebühre! Zum Schluß der Predigt forderte Super⸗ 
intendent Dreiſt die Feſtteilnehmer zu milden Gaben 
auf für eine in Raſtenburg zu gründende Kleinkinder⸗ 
Bewahranſtalt, und der genannte Jubelſenior des 
Feſtes, Superintendent Beſthorn, ſammelte nach dem 
Gottesdienſte eigenhändig an der Kirchentür die Beiträge. 

Einige heftige Regenſchauer, welche in der Mittags⸗ 
zeit herabfielen, drohten jetzt, zumal, da während des 
ganzen Vormittags ein feiner Staubregen angehalten hatte, 
für den Nachmittag das Schülerfeſt im ehemaligen Turn⸗ 
garten zu verhindern. Aber doch klärte ſich noch zur Zeit 
der warme Himmel auf, ſo daß der Raſen noch feſt genug 
zu den munteren Spielen der Jugend blieb, und um 3 Uhr, 
nur eine Stunde ſpäter als beabſichtigt worden war, ver⸗ 
nahmen wir vom Gymnaſium her die Signale der Glocke 
zum Auszuge. 

Es war ein fröhlich ungeſtümer Aufruhr, der jetzt 
durch die Straßen ſich wälzte, um die zu Luſt und Spiel 
ausrückende Jugendwelt zu begleiten. Und in der Tat 
erregte der alsbald folgende Zug die lebendigſte Mitfreude 
aller Begleiter und Zuſchauer. Denn jetzt ſah man durch 
die Kirchenſtraße nach den Mauern und nach der Vor⸗ 
ſtadt zu das Muſikchor der Jäger⸗Abteilung mit hell⸗ 
klingendem Feſtmarſch wandern, und hinter ihnen her 
folgten dem munteren Takte des Jägerliedes die Schüler, 
mehr als 200 Kinder, Knaben und Jünglinge mit ihren 
Lehrern. Sechs hohe farbige Fahnen zeigten, wie ſie in 
der Luft hin und her flatterten, die Zahlen der ge⸗ 
feierten Jahrhunderte: 1546, 1646, 1746, 1846, 
die Jahreszahl 1817, das Stiftungsjahr des Gymnaſiums 
als ſolches, und den preußiſchen Adler mit dem Namen 
Sr. Majeſtät, des regierenden Königs. 

Es hatte für die älteren Zuſchauer etwas überaus 
herzliches und rührendes, die Jugend mit den Panieren 
der Jahrhunderte dahin ziehen zu ſehen. Die Geſchlechter 
aus der Zeit der älteſten Zahlen, die hier den jüngſten 


Zöglingen voranſchwebten, waren längſt hinab; aber der 
ewig junge Wuchs der Menſchheit wanderte auf ihrem 
Wege mit ebenſo leichtem frohen Blut der Kindheit, 
mit ebenſo ſchwellenden Träumen der Jünglingsbruſt — 
zu ebenſo ernſten, aber Gott ſei Dank der Macht des 
Geiſtes näher gerückten Kämpfen des Lebens! 

Durch den Kolmar 'ſchen Garten hindurch zog die 
frohe Schar in den ehemaligen Turngarten, deſſen weite 
zum Oberteich ſich ſenkende Raſenfläche in früheren Zei⸗ 
ten den Spielplatz der Gymnaſialjugend gebildet hatte, und 
jetzt von dem zeitigen Beſitzer Superintendenten Dreiſt 
mit freundlichſter Bereitwilligkeit zu den Feſtvergnügungen 
überlaſſen worden war. Hier ſtanden auf der Seite des 
Kolmarſchen Gartens unter Obſtbäumen und Gebüſch Zelte 
des zuſchauenden Publikums, auf der andern Seite die 
Zielſcheiben zum Bogenſchießen der beiden oberen Klaſſen; 
in der Mitte aber lockten für die Jugend mittleren Alters 
der aufgerichtete Adler des Stechvogelſpiels, für die 
jüngſten Zöglinge die inmitten des Spielplatzes befindlichen 
Kletterſtangen. Alsbald waren die heiteren Spiele und 
Unterhaltungen im Gange, und rundumher mehrte ſich 
der Kreis von Gäſten, Männern und Frauen, welche der 
allgemeinen Luſt teilnehmend zuſchauten. Schnell eilten 
die Stunden dahin, und das geſellige Zuſammenſein der 
Männerwelt im Kolmar'ſchen Garten war dem Kultus 
der Vergangenheit gewidmet. Als die Sieger unter den 
Schülern ihre Preiſe erhalten hatten, begann das allen 
Schülern geſpendetegemeinſame Mahl. Dann 
rief Hörnerklang zum Aufbruch. 


In den Straßen bot ſich eine bisher nicht erlebte 
Illumination. Ihr fehlte es nicht an mannigfalti⸗ 
gem Glanz. Auf der Königsberger Vorſtadt, in der 
Ritterſtraße, in der Kirchenſtraße, auf dem Markt ſchwärm⸗ 
ten daher ſchauluſtige Menſchenhaufen im bunteſten Ge⸗ 
wühl. Schon dieſer Anblick war für unſere Stadt ein 
äußerſt ſeltener; aber wahrhaft überraſchend und impo⸗ 
ſant ſelbſt für den Fremden, zeigte ſich die Illumina⸗ 
tion und Dekoration des Gymnaſiums, deſſen 
ungünſtige halb verſteckte Lage hinter Seitengebäuden ge⸗ 
ſchickt überwunden war, indem man die nach der Kirche 
zu gelegene Seite mit ihrer nächſten Umgebung zu einem 
waren Lichtgarten umgeſchaffen hatte — ein Verdienſt 
des Zeichen⸗ und Schreiblehrers Thiem und des Wege⸗ 
Baumeiſters v. Horn, durch welche die von den Schü⸗ 
lern der Anſtalt ſelbſt aufgebrachten Beiträge die zweck⸗ 
mäßigſte Verwendung gefunden. Zwei parallele, weit über 
tauſend Lampen in ſich faſſende Flammenreihen bezeich⸗ 
neten in der Höhe und in der Tiefe des Gebäudes ſeine 
ganze Länge und leiteten das Auge gegen die Enden der 
Fronte hin zu den beiden in flammende Tempelgeſtalt 
umgeſchaffenen Eingängen des Hauſes, über denen in 
Transparent die Namen der Stifter Albrecht und Friedrich 
Wilhelm III. leuchteten. Dicht vor den Pappelbäumen, 
welche im Hof das Gebäude umſtehen, ſah man wie 
Propyläen eine Reihe mit Guirlanden umwundener, durch 
Feſtons, in welchen farbige Ampeln ſchwebten, verbunde⸗ 
ner Säulen, vor welchen auf ähnlichen nur etwas klei⸗ 
nern Pfeilern weite Flammenbecken loderten. Zwar von 
dem Allen wurde den aus der Stadt herandrängenden 
Menſchenmaſſen, wenn ſie vom Stadtſchulhauſe her dem 
weitdringenden Lichtſchimmer ſich zukehrten, nur der aller⸗ 
kleinſte Teil auf einmal ſichtbar; ſie mußten erſt vom 
Südende den Hof betreten haben, um innerhalb des⸗ 
ſelben, einen grünen Wald, die gelungene Verkleidung der 
Nebengebäude — im Rücken, das Ganze zu überſchauen. 
Aber das dem Auge zunächſt verhüllte diente dadurch nur 
zu neuer Ueberraſchung: denn auch der Schmuck des offen 
gelegenen Einganges zum Hofraum machte den vortreff⸗ 
lichſten Eindruck. Draußen vor demſelben reihten nämlich 
über die ganze Breite des Platzes von der Kirchentürhalle 
bis zu der waldähnlichen Verkleidung der Nebengebäude, 
ſechs hohe undurchſichtige und bis zur Spitze unerleuchtete 


Laub⸗Pyramiden, auf deren Scheitel aber brillante Licht⸗ 
kreuze mit ihren Strahlen in die ſchwarze Nacht hinein⸗ 
griffen und unterwärts einen künſtlichen Tag über den 
weiten Kirchenplatz verbreiteten. Zwiſchen zweien dieſer 
würdigen Hüter des Heiligtums bildete ein Säulenzug mit 
Feuerbecken und Ampeln den Weg zum vordern Licht⸗ 
tempel der erſten Haustüre des verherrlichten Gebäudes. 

Zur eigentlichen Schulfeier des 27. verſam⸗ 
melten ſich die Feſtteilnehmer morgens um 8 Uhr in 
dem Saale des Gymnaſiums. Da es nur 
wenigen bekannt war, daß bei dieſer Ver⸗ 
ſammlung der Empfang von Deputierten anderer Schul⸗ 
anſtalten ſtattfinden ſollte, verſäumten viele einen der 
ſchönſten Momente des Feſtes. Direktor Heinicke er⸗ 
öffnete die Tagesfeier im Namen der Schule mit einer An⸗ 
rede an die Deputierten und ehemaligen Schüler. Auf 
einem Tiſche lagen die eingeſandten Glückwunſch⸗ 
ſchreiben und Feſtgeſchenke. Unter jenen zunächſt 
die von einem kunſtfertigen Kalligraphen ausgeführten 
Zuſchriften von den Königl. Behörden, von dem Königl. 
Hochlöbl. Provinzial⸗Schul⸗Kollegium und von dem Kö⸗ 
nigl. Hochwürdigen Konſiſtorium, ferner von der Königl. 
Hochlöbl. Regierung, von dem Chef⸗Präſidenten des Kö⸗ 
nigl. Oberlandesgerichts Dr. v. Zander, ſodann von 
Gymnaſien und Progymnaſien, von Danzig durch Dir. 
Engelhart, zur Begleitung einer von demſelben Gym⸗ 
naſium der feiernden Schweſter⸗Anſtalt gewidmeten Votif⸗ 
tafel, ferner von Thorn durch Direktor Lauber, von 
Tilſit, von Gumbinnen, von Deutſch⸗Krone durch Dir. 
Malkowski und von Röſſel durch Direktor Ditki; 
dieſen ſchloſſen ſich Begrüßungsſchreiben an von den ehe⸗ 
maligen Schülern, Lehrern des Kneiphöfiſchen Gym⸗ 
nmaſiums, L. Cholevius und H. Weyl; von den 
ehemaligen Genoſſen des Lehrer⸗Kollegs Dr. Lewitz, 
Oberlehrer am Kollegium Fridricianum, und ein latei⸗ 
niſches von dem Superintendenten Schulz in Johannis⸗ 
burg. Zu dieſen Glückwunſchſchreiben kamen Feſtpro⸗ 
gramme und Weihgedichte ehemaliger Schüler, nämlich 
von Oberlehrer Dr. Nitka an dem Altſtädtiſchen Gym⸗ 
naſium in Königsberg eine lateiniſche Abhandlung nebſt 
Widmung, ebenſo von Gymnaſial⸗Lehrer Kiſſner in 
Lyck, ferner ein deutſches Gedicht von den Gymnaſial⸗Leh⸗ 
rern Cholevius und Weyl, von dem Gymnaſial⸗ 
Lehrer Goritzka in Lyck und von dem Pfarrer Rohde 
in Weinsdorf; endlich zwei Geſchenke, nämlich von Dir. 
Dr. Gotthold die Prachtausgabe von Neubecks Ge⸗ 
dicht: die Geſundbrunnen, und von Prof. Dr. Mer⸗ 
lecker ſein neueſtes, tabellariſches Geſchichtswerk: „Klio“. 


Auf die Einleitungsworte des Direktor Heinicke 
folgte der mündliche Gruß der anweſenden Deputierten, 
des Dir. Skrzeczka, welcher eine Votiftafel von dem 
Kneiphöfiſchen Gymnaſium, des Oberlehrer Dr. Nit ka, 
des Oberlehrer Dr. Groß, der eine Votiftafel des 
Gymnaſiums in Marienwerder, des Oberlehrer Dr. 
Dengel, der eine Votiftafel von der höheren Bürger⸗ 
ſchule im Löbenicht, des Gymn.⸗Dir. Fabian aus Lyck, 
des Dir. Bandiſch, der von dem Königl. Hoſpital⸗ 
Kollegium des Löbenicht in Königsberg ein Weihegedicht 
überreichte. Hierauf ergriffen noch das Wort Pfarrer 
Bandiſch aus Seeligenfeld, indem er als dankbarer 
Schüler des Gymnaſiums ein Pracht⸗Exemplar ſeiner 
„Zeugniſſe“ widmete und Superintendent Krieger aus 
Ballethen, der vom Augenblick ergriffen den Gefühlen 
des Dankes gegen die Anſtalt beredte Sprache gab. Allen 
dieſen von der Bedeutung des Feſtes tief durchdrungenen 
und mit der Kraft ihrer entſchiedenen Geſinnung es ver⸗ 
herrlichenden Rednern, antwortete Dir. Heinicke ein⸗ 
zeln mit ſichtbar gehobener Stimmung auf das Treffendſte. 
Noch richtete er ſchließlich an Superintendenten Dreiſt 
eine Erwiderung der von Synodalen der Diözeſe Raſten⸗ 
burg eingeſandten von Pfarrer Gemmel in Leunen⸗ 
burg verfaßten und geſchriebenen Votiftafel, und auf 
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die Tags zuvor durch die Predigt geleiſtete Mitwirkung 
des Superintendenten ſich dankbar beziehend, ſprach er 
die erfahrungsgemäß bewährte Ueberzeugung aus, daß 
von jeher und für immer auch dieſes Gymnaſium auf 
dem ewigen Grunde der Wahrheit ſtehend am 
heiligen chriſtlichen Bau der Humanität zu arbeiten be⸗ 
fliſſen ſei. Eins der dem Gymnaſium gewidmeten Weihe⸗ 
gedichte lautet im Schlußvers: 
So blühe fort! erziehe wackre Streiter, 

Du Albertina's ältſtes Seminar! 

Von allen Veſten weht dann ſtolz und heiter 

Für Deutſchlands Freiheit Preußens edler Aar. 

Das All' iſt flüſſig, ſpricht der alte Weiſe; 

Doch auch dies Feſt bezeuget nah und fern, 

Nicht alles wird zu Schlamm im Weltenkreiſe, 

Es bleibt der Geiſtesbildung freier Kern. 

Den Zug, der in gleicher Weiſe wie am 26. ſich 
nach der Kirche begab, ſchmückten diesmal noch von 2 
Zöglingen der Anſtalt auf ſchönen ſeidenen Kiſſen voran⸗ 
getragen das von Herrn Thiem's geſchickter Handſchrift 
geſchmackvoll entworfene Album des Gymnaſiums 
und ein den glücklich erfüllten Jahrhunderten geltender 
Eichenkranz! Beide Zierden wurden auf einer altar⸗ 
ähnlichen Erhöhung vor der Rednertribüne niederge⸗ 
legt, welche man unter dem das Chor des Altars vom 
Hauptſchiff der Kirche trennenden Mauerbogen in edlem 
und gefälligem Stil erbaut hatte. Den Anfang der Feier 
machte die Himmelſche Kompoſition des Mahlmannſchen 
Vater Unfers, aufgeführt unter der Leitung des Kantor 
Küſell und unter Mitwirkung mehrerer Dilettanten von 
den Schülern des Gymnaſiums und den Schülerinnen der 
Küſellſchen Privattöchterſchule. Auf das Vater Unſer folgte 
die Feſtrede, geſprochen von Direktor Heinicke, deſſen 
rege Tätigkeit für die Säcularfeier der Anſtalt hiemit 
ihren Höhepunkt erreichte. In klarem Bilde ließ er die 
Hauptmomente aus der Geſchichte des Gymnaſiums an 


unſerem Geiſte vorüberziehen: die Veranlaſſung zur Grün⸗ 


dung in den Bewegungen der Reformationszeit, die Stif⸗ 
tung der lateiniſchen Schule ſelbſt durch Herzog Albrecht 


und die Reihe ihrer bedeutſamen Schickſale. Welchen 


ſchmählichen und verderblichen Hemmungen hat ſie Wider⸗ 
ſtand leiſten, welchen drohenden Feinden und Gefahren 
gegenüber ſich behaupten müſſen! Aus dem Gedränge 
theologiſcher Kämpfe, aus Verwirrung und Trübſalen der 
Bürgerzwietracht, aus den Verwüſtungen der Peſt und 
den Schrecken des 30 jährigen Krieges, aus dem Einfluß 
der in das Land eingedrungenen Jeſuiten und aus den 
Drangſalen des 7 jährigen Krieges erhob fie ſich zu neuem 
Leben und ſteigender Blüte. Dann folgte ihre Erweiterung 
zu einem Königl. Gymnaſium durch den Vater des Vater⸗ 
landes, den Hochſeeligen König Friedrich Wilhelm III., 
deſſen Gedächtnis zugleich mit dem glorreichen Andenken 
des erſten Stifters der Schule, Herzog Albrecht, noch 
einmal dankbar gefeiert wurde. 

Hierauf blickte der Redner vorwärts, um das Feſt 
der Hoffnungen zu feiern. Im Gefühl einer lautern und 
unvergänglichen geiſtigen Kraft der Gegenwart ſprach er 
von der Hoffnung auf die Erfolge ernſt geleiteter Jugend⸗ 
erziehung, auf die unbeſiegbare Macht der wiſſenſchaftlichen 
Bildung der Jugend überhaupt, und der klaſſiſchen Studien 
insbeſondere. Von hieraus wandte ſich das Wort mit 
geſteigerter Wärme noch einmal in die Vergangenheit zu⸗ 
rück, um von den älteſten Zeiten her bis zu der Gegenwart 
herauf der würdigen Männer zu gedenken, die ſich am 
meiſten um die Anſtalt verdient gemacht. Als Direktor 
Heinicke die Rednertribüne verlaſſen hatte, erſcholl das 
Tedeum von Mozart, unmittelbar darauf der Beethoven⸗ 
ſche Chor „Preiſet ihn“, deſſen erhebende Jubelklänge die 
Feier beſchloſſen. 

Nach der kirchlichen Feier begaben ſich die meiſten 
Teilnehmer, unter Glockengeläute, hinaus auf den 
Friedhof der Stadt. Dort liegt der Staub mehrerer 


treuen und verdienten Lehrer des Gymnaſtiums, unter 
ihm ſauch die Aſche des am 15. Juni 1766 in Raſtenburg 
geborenen und daſelbſt am 27. Oktober 1837 verſtorbenen, 
von allen ſeinen Schülern, die nun als Männer zu der 
Stätte ſeines ehemaligen Wirkens zurückgekehrt waren, 
verehrten und geliebten Juſtus Friedrich Krüger, 
des erſten Gymnaſial⸗Direktors. Es galt, dem geliebten 
Lehrer ein Grabdenkmal zu ſetzen, zu dem heute 
der Grundſtein gelegt werden ſollte. Die Senioren 
der ehemaligen Schüler waren auserſehen, den Akt zu 
leiten. Die in der Metallkapſel eingeſchloſſene Urkunde trug 
Superintendent Krüger, ein Verwandter des Verſtorbe⸗ 
nen. Sie war beſtimmt, in den Grundſtein verſenkt zu 
werden. Als der unter Hornbegleitung geſungene Choral 
„Jeſus, meine Zuverſicht“ verklungen war, ſprach Predi⸗ 
ger Dr. Voigdt aus Königsberg das Wort zum An⸗ 
denken an den Toten an heiliger Stätte. Er ließ das 
Lebensbild des Abgeſchiedenen geiſtig wiedererſcheinen. Ja, 
es erſchien im Zauberſpiel der dem Herzen des würdigen 
Schülers entſteigenden Weihrede durchſichtig, wie die be⸗ 
geiſterte Rede ſelbſt, bis ins tiefſte Heiligtum des Herzens 
hinein, erkenntlich bis zu den kleinen Wunderlichkeiten der 
originellen Perſönlichkeit, aber verklärt, wie der Gefeierte 
nach ſeiner Würde und Tüchtigkeit es verdient hat und 
wie er es auch iſt in der Liebe und in der Einſicht ſeiner 
großen dankbaren Jüngerſchar. Sichtbar wurde der Hinter⸗ 
grund der Zeit, unter deren Einfluß die Lebensanſchauung 
des verklärten Lehrers ſich gebildet hatte, ſichtbar ſeine 
erweckende und charakterbildende pädagogiſche Kunſt, ſein 
väterliches Wachen und Ermahnen, die ſeltene Seelen⸗ 
güte, die ihn Wiſſenſchaft und Leben vereinigen gelehrt 
und ihn zum Patriarchen unter der von ihm begleiteten 
Jugendwelt gemacht hatte. Wie der Redner nach dem 
Leben aus eigener Erfahrung das Bild entworfen, be⸗ 
ſtätigte es die wache Erinnerung in den Seelen der Hörer. 
Dann beugte der Senior der dankenden Schüler, Su⸗ 
perintendent Beſthorn, ſein weißes Haupt zum Steine 
nieder und vertraute das geſchriebene Gedächtnis dem 
Steine an. Der Provinzialſchulrat, der Direktor und der 
Bürgermeiſter Preſt ing ſtiegen hierauf in die Gruft, 
die üblichen Hammerſchläge zu vollziehen. Zum Schluß 
ſprach Superintendent Krüger mit wohlbekannter Be⸗ 
redſamkeit. 

Am Nachmittag fand ein vom Komitee der ehe⸗ 
maligen Schüler veranſtaltetes Feſteſſen ſtatt. An 
den von mehr als 250 Perſonen beſetzten Mittagstafeln 
reihten ſich viele Freundſchaftskreiſe aneinander und ſo 
war es eine volle, herzige Luſt, die zuerſt nach guter vater⸗ 
ländiſcher Weiſe in dem Toaſt auf unſern hochſinnigen 
König, dann in Toaſten, die den verſchiedenen Beziehungen 
des Feſtes galten, ſich vereinte. Schmetternder Hörner⸗ 
ſtoß und Böllerſchüſſe ſtimmten ein in das donnernde 
„Hoch“ der Rufenden und in ihren lauten Becherklang. 
Geſang ertönte. Auch in den Liedern und beim Becher 
trat der tiefe Grundzug — Pietät aus treuer freier Bruſt 
an die Oberfläche der jubilierenden Luſt. Und weil es 
nun einmal ſo eigen ſich hatte fügen müſſen, daß in 
„Vater Krügers“ Bilde dieſe Feſtſtimmung eine Geſtalt 
gewonnen, an der in Ehrlichkeit des Herzens alle ſich er⸗ 
freuten; ſo tauchte auch „aus Bechersgrunde“ dies Bild 
immer von Neuem auf und fügte ſich in die Farbe harm⸗ 
loſen Scherzes. 


Zum Abend war ein Konzert im Kolmarſchen 
Feſtlokale angeordnet mit einer prächtigen Illumination 
des Gartens. Mit einem Balle, veranſtaltet von den 
Zöglingen der beiden oberen Klaſſen, erreichte das Feſt 
am 28. Auguſt ſein Ende. Während ſich die Jugend dem 
Tanz hingab, ſaßen unter den erleuchteten Zelten Männer 
in größeren oder kleineren Kreiſen geſellig vereint. Mit 
dankbarer Freude wurde ein Vorſchlag aufgenommen, die 
teils ſchon gezeichneten und noch zu erwartenden zahl⸗ 
reichen Beiträge zum Denkmal auf Krügers Grab nicht 
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zu vermehrter äußerer Pracht des Monuments zu ver⸗ 
wenden, ſondern zu einem Stipendium für arme Gym⸗ 
naſiaſten bereit zu ſtellen. Die ehemaligen Schüler han⸗ 
delten nach den Worten des Redners in der Kirche: „Wir 
wollen des Andenkens des nachkommenden Geſchlechtes 
würdig ſein“. 


Von der 350 jährigen Jubelfeier im Jahre 1896. 


Im Jahre 1894 hatte die „Albertina“ ihr 350⸗ 
jähriges Beſtehen unter Entfaltung großer ſtudentiſcher 
Pracht gefeiert. Was lag wohl näher, als eine ſolche 
Jubelfeier auch zum 350 jährigen Beſtehen des Raſten⸗ 
burger Gymnaſiums zu veranſtalten. Der Plan fand bei 
dem Gymnaſialdirektor Dr. Großmann, der, vom 
Königsberger Wilhelms⸗Gymnaſium kommend, die Lei⸗ 
tung der Anſtalt übernommen hatte und ſelbſt ein Schü⸗ 
ler des hieſigen Gymnaſiums war, das beſte Verſtändnis. 
Die Feier, von einem unter der umſichtigen Leitung des 
Profeſſors Lentz ſtehenden Ausſchuß bis ins kleinſte vor⸗ 
bereitet, fand in den Tagen vom 24. bis 27. Juni ſtatt. 
Sie bildete ein großes Ereignis und war vom beſten 
Wetter begünſtigt. 


Den Auftakt gab ein Fackelzug der Schüler, der, 
nach einer Begrüßung des Gymnaſialdirektors Dr. Groß⸗ 
mann im Vorhof des Gymnaſiums durch den Primus 
omnium Willy Reſchke, ſich durch die Stadt nach dem 
Wilhelmsplatz bewegte. Hier wurden die Fackeln zuſam⸗ 
mengeworfen, die grünen Mützen der Schüler verbrannt 
und das Gaudeamus im lauten Chor geſungen. Am 
Nachmittag fand in der Aula des Gymnaſiums die Ueber⸗ 
reichung der neuen Schulfahne ſtatt, die von Frauen 
und Jungfrauen der Anſtalt geſtiftet wurde. Sie trägt 
auf der Vorderſeite das Stadtwappen, das Bildnis des 
Herzog Albrechts als Stifter und Kaiſer Wilhelm II. 
als zeitigen Schirmherrn der Anſtalt. Die rückſeitige In⸗ 
ſchrift: „Vigeas, ut viguiſti, in ſaecula ſaeculorum“ und 
Gottesfurcht, Wiſſenſchaft, Vaterlandsliebe bedeutet den 
Wunſch für kraftvolles Gedeihen der Anſtalt bis in die 
künftigen Geſchlechter und die Mahnung zur Heilighaltung 
der Tugenden. Ein Ueberſchuß des Fahnenfonds im Be⸗ 
trage von 500 Mark wurde dem Direktor als Grundſtock 
zur Anlegung eines Spielplatzes überreicht. Die Ge⸗ 
brüder von Schmiedeseck übergaben als ehemalige 
Schüler ein Oelbild des Herzog Albrechts, des Stifters 
der Schule, eine gelungene Nachbildung des im Königs⸗ 
berger Nathaus befindlichen Originals und gemalt von 
der Mutter der Spender, geb. Gräfin zu Eulenburg. Der 
anweſende Vertreter des Kultusminiſteriums, Miniſterial⸗ 
rat Gruhe⸗Berlin, konnte mitteilen, daß der Sailer 
der Anſtalt den Namen „Herzog⸗Albrecht⸗Gymnaſium“ 
verliehen habe. Der Abend brachte eine Aufführung von 
Goethes „Iphigenie auf Tauris“ durch Schüler. Die be⸗ 
rühmte Iphigenie⸗Darſtellerin, Fräulein Anna Haber⸗ 
land, hatte Rat und Lehre zur Darſtellung gegeben. 


Die Hauptfeier am Donnerstag, den 25. Juni, 
vereinigte die Schule, die ehemaligen Schüler und die 
offiziellen Gäſte in der St. Georgenkirche zu einem Feſt⸗ 
gottesdienſt mit nachfolgendem Gratulationsakt. Begin⸗ 
nend mit einem von Ernſt Beyer geſpielten Orgel-Prä⸗ 
ludium und dem überwältigenden Vortrag (Schülerchor, 
Melodia, Krantz'ſche Kapelle) des Altniederländiſchen 
Dankgebets, geſtaltete ſich die kirchliche Feier zu einer er⸗ 
hebenden Weihe. Superintendent Borowski ſprach in 
ſeiner Feſtpredigt über Römer 1, 16: „Ich ſchäme mich 
des Evangelii von Chriſto nicht“. Der Markſtein des 
heutigen Jubeltages werde ein Ebenezer, auf den wir 
tiefbewegt ein Zwiefaches ſchreiben: 1. Das dankbare Be⸗ 
kenntnis: Gott war mit uns! 2. Das ernſte Geloben: 
Wir wollen mit Gott ſein! Auf dieſen Grundgedanken 
war die Predigt aufgebaut. Sie klang aus in den Wunſch: 
Schirm dich Gott, du deutſche Jugend, du Hoffnung 


des Vaterlandes, du Bürgerſchaft in Gottes Reich! Die 
von Gymnaſialdirektor Großmann gehaltene Feſtrede 
trug als Grundgedanken die Ideenſaat Luthers zur Zeit 
der Reformation mit ihrer mächtigen Einwirkung auf 
Entwickelung und Entfaltung von Religion und Wiſſen⸗ 
ſchaft, auf das wirtſchaftliche und politiſche Leben des 
Staates. An die Feſtrede ſchloß ſich die Uebermittelung 
der Glückwünſche und Ueberreichung der Adreſſen an. 
Miniſterialrat Gruhe gab die Verleihung des Roten 
Adlerordens 4. Klaſſe an den Gymnaſialdirektor und den 
Profeſſor Dr. Hüber, ſowie die Verleihung des Pro⸗ 
feſſor⸗Titels an die Oberlehrer Schlicht und Zim- 
mermann bekannt. Im Namen der Provinz gratu⸗ 
lierte Oberpräſident Graf von Bismarck, wobei er 
hervorhob, daß das Raſtenburger Gymnaſium 1870 die 
größte Anzahl Abiturienten in das Feld geſchickt hat. 
Regierungsrat v. Tiſchowitz ſprach im Namen der 
Königl. Regierung und im Namen der Königsberger 
Albertina der Rektor Magnificus, Konſiſtorialrat D. Ja⸗ 
coby. Die Königsberger Gymnaſien und das Königl. 
Provinzial⸗Schulkollegium hatten den Direktor des Wil⸗ 
helms⸗Gymnaſiums, Dr. Groſſe, entſandt. Ferner wa⸗ 
ren Glückwünſche eingegangen von der Stadt, der höheren 
Mädchenſchule, dem Königl. Konſiſtorium, der Kreis⸗ 
ſynode, der evangeliſchen Kirchengemeinde, alle in Form 
wertvoller Adreſſen. Der gemeinſame Geſang „Nun dan⸗ 
ket alle Gott“ und ein Orgel-Präludium bildeten den 
Schluß der kirchlichen Feier. : 

Am Nachmittag gab es ein Feſteſſen. Da kein 
Saal in der Stadt für die Teilnehmer ausreichte, war 
eine eigene große Feſthalle in den Nachbargärten des 
Hotel Königsberg aufgeſchlagen, die etwa 1000 Perſonen 
faßte. Bei dem anregend verlaufenen Feſtmahl brachte 
Miniſterialrat Gruhe das Hoch auf den Kaiſer aus. 
Dem Feſtmahl folgte ein Gartenfeſt. Nach 
den vielen Tagen des Regens kaum erwartet, leuchtete des 
Himmels helles Blau über der Feier und machte die an 
ſich ſchon freudigen Geſichter noch ſtrahlender. Alte Schul⸗ 
kameraden tauſchten Grüße und Umarmungen aus. Rüh⸗ 
rende Beweiſe der alten, treuen Schulfreundſchaft, die 
viele Jahre, ja Jahrzehnte überdauert hat. Vorträge der 
Krantz ſchen Militärkapelle wechſelten mit Geſangsvor⸗ 
trägen des Gymnaſial⸗Sängerchors ab. Bei einbrechender 
Dunkelheit erfolgte die Vorführung lebender Bil- 
der, die die Geſchichte der Anſtalt veranſchaulichten. Das 
erſte Bild zeigte die Ueberreichung der Stiftungsurkunde 
im Rathauſe. Das zweite gewährte einen Blick in die 
große Schule zur Zeit des Großen Kurfürſten. In die 
Zeit der Erhebung Oſtpreußens im Befreiungskriege führte 
uns das dritte Bild: Die zu den Fahnen eilenden Schü⸗ 
ler der Lateinſchule leiſten den Treuſchwur und werden 
vom Geiſtlichen geſegnet. Im vierten Bilde (1870) werden 
die Abiturienten des Königl. Gymnaſiums nach dem 
Kriegsesamen begrüßt. Das letzte Bild ſtellte eine Huldi⸗ 
gung für Kaiſer Wilhelm II. dar. 

War ſchon der Hauptfeſttag reich an Eindrücken, ſo 
erreichte die Veranſtaltung doch ihren Höhepunkt am 
Freitag, den 27. Juni durch den Feſtzug mit hiſto⸗ 
riſchen Gruppen. Auf herrlich mit grünem Laub 
und den ſchönſten Blumen geſchmückten Wagen zogen 
ſie daher die Veteranen der Schüler, voran ein ar fe 
ihnen folgte eine jtattlihe Zahl berittener, in die Farben 
des Gymnaſiums (blau ſammtnen Schnurrock und weiße 
Beinkleider) gekleidete Schüler. Einem zweiten Muſikkorps 
folgte die Gymnaſialfahne von 1746 mit den Behörden, 
Lehrern und ſonſtigen Teilnehmern. Dann kam die Fahne 
von 1817, hinter ihr wieder Feſtteilnehmer, worauf, mit 
einem dritten Muſikkorps, der Glanzpunkt des Ganzen, die 
hiſtoriſchen Gruppen, folgten. Dem von Ordensrittern 
zu Pferde gefolgten Ordensgebietiger ritten zwei Herolde 
vorauf. Dann 10 Kriegsknechte des Oredns mit einem 
Rottenmeiſter. Die zweite Gruppe wurde von Rittern des 
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16. Jahrhunderts, dem Schloßhauptmann von Raſten⸗ 
burg, dem Rektor der Univerſität Königsberg, Biſchof 
von Pomeſanien und Vertretern der Geiſtlichkeit, dem Bür⸗ 
germeiſter von Raftenburg mit der Stiftungsurkunde der 
Lateinſchule, 6 Ratsherren und 10 Schülern der neuen 
Schule gebildet. Das 17. Jahrhundert mit 2 Wallen⸗ 
ſteinſchen Reitern, dem Rektor der Lateinſchule, 1 Collega 
und 17 Primanern der Schule. Das 18. Jahrhundert mit 
Seydlitzküraſſieren und 8 Ponyreitern in Rococotracht. Den 
Schluß bildete die Zeit der Freiheitskriege. Einem Offizier 
zu Pferde folgten 2 Lützower berittene Jäger, ältere 
Offiziere und 10 ins Feld ziehende Schüler in Uniform, 
aber mit den Schulmützen, unter Führung eines Geiſt⸗ 
lichen. Das uniformierte, blau⸗weiße Trommler⸗ und 
Pfeiferkorps der Schüler und die neue, wunderſchöne 
Fahne leitete den Zug der Gymnaſiaſten ein, welche den 
Schluß des ganzen Zuges bildeten. 

Die Zeit zwiſchen dem Feſtzuge und dem Kommers 
war vollſtändig den Schülern gewidmet. Zunächſt fanden 
Spiele auf dem Wilhelmsplatze unter den Klängen der 
Militärkapelle ſtatt. In der Feſthalle wurden die Schü⸗ 
ler mit Kaffee und Kuchen bewirtet, Preis⸗, Scheiben⸗ 
und Bogenſchießen, Kraftproben und Kegelſpiel unter⸗ 
hielten darauf die junge Schar. 

Um 9 Uhr begann der Feſtkomme rs in der Feſt⸗ 
halle unter dem Präſidium des Gerichtsaſſeſſors Tomzig, 
zu welchem etwa 700 Teilnehmer erſchienen waren. Den 
Trinkſpruch auf den Kaiſer brachte Gymnaſialdirektor 
Großmann in zündenden Worten aus, und voll Begeiſte⸗ 
rung ſtimmte alles in das Hoch auf Se. Majeſtät ein. 
Der 82 jährige Pfarrer Czygan gedachte in längerer, 
häufig von lauten Zuſtimmungskundgebungen unterbroche⸗ 
ner Rede der früheren Direktoren, Lehrer und Schüler und 
brachte ein Hoch auf das Gymnaſium aus. Noch einige 
andere Reden und Widerreden, ſowie die gemeinſamen 
Geſänge erhöhten den Reiz des Feſtes. Beſonders anziehend 
aber wirkte das Semeſterreiben. Die älteſten Semeſter, 
110—120 (119) vertrat Pfarrer Czygan. 

Die ganze Veranſtaltung war vom Geiſt der Liebe 
und Eintracht getragen. Das Blau⸗weiß der Schule leuch⸗ 
tete farbenſchön in die Feſtesfreuden hinein, und der 
wundervolle Schmuck der Häuſer und Straßen ſteigerte 
die Veranſtaltung zu wirkſamſter, äußerer Geſtaltung. Die 
prächtige Schulfahne und das eigens gebildete blau⸗weiß 
uniformierte Trommler⸗ und Pfeiferkorps gehörten zu den 
Feſtgeſchenken. Unvergeßliche Bilder von packendem Ein⸗ 
druck, boten ſich dem Auge dar. Nachhaltiger und größer 
blieb der innere Wert! 


Die Gymnalſialdirektoren. 


Seit Umwandlung der Lateinſchule in ein Gymnaſium 
ſind folgende Direktoren an der Anſtalt tätig geweſen: 

Juſtus Friedrich Krüger, geboren am 15. 
Juni 1766 in Raſtenburg, vorgebildet in der Latein⸗ 
ſchule ſeiner Vaterſtadt, erhielt 1791 das Prorektorat an 
der Raſtenburger Lateinſchule, wurde 1804 Rektor der⸗ 
ſelben und 1816 zum Direktor der nun unter Königl. 
Patronat ſtehenden Lehranſtalt ernannt. Nachdem Krüger 
13 Jahre als Rektor der lateiniſchen Schule und 21 Jahre 
als Direktor des Gymnaſiums, im ganzen 46 Jahre 
hindurch in ſeinem Lehramte wirkſam geweſen war, legte 
er, 71 Jahre alt, am 21. Juni 1836 in Gegenwart 
des Schulrats Schaub im Hörſaale des Gymnaſiums 
feierlich ſein Amt nieder. Er wurde bei ſeinem Abſchiede 
mit dem Roten Adlerorden 4. Klaſſe und mit einer 
Penſion von 700 Reichstalern aus dem Fonds des Gym⸗ 
naſium belohnt. — Krüger ſchrieb mehrere lateiniſche 
Abhandlungen und gab, ſeit Rektor Wolff, die erſten 
Schulprogramme heraus. Er war der Sohn eines Acciſe⸗ 
Kontrolleurs in Raſtenburg und wurde im Alter von 
8 Jahren, am 11. April 1774, von Rektor Paul Bor⸗ 
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zim (Freund und Studiengenoſſe Kants) in die Schule 
aufgenommen. 

An ſeine Wirkſamkeit erinnern das von ſeinen Schü⸗ 
lern 1846 geſtiftete Grabdenkmal und das Krüger⸗Sti⸗ 
pendium. Sein Bild hängt im Lehrerzimmer der Herzog⸗ 
Albrecht⸗Schule. Krüger beſaß ein Haus in der Königs⸗ 
berger Straße; er heiratete in zweiter Ehe die Witwe 
des Bürgermeiſters v. Natzmer. 

Johann Wilhelm Gottlob Heinicke, geb. am 
11. Februar 1793 zu Luckau (Niederlauſitz), ſtudierte auf 
dem Lyzeum ſeiner Vaterſtadt und von 1812 bis 1816 
auf der Univerſität Leipzig, war Hilfslehrer an der 
Ratsfreiſchule in Leipzig, 1816 Lehrer an einem Er⸗ 
ziehungs⸗Inſtitut in Gera, wurde hierauf als Subrektor 
des Gymnaſiums in Luckau deſigniert und 1817 im Fe⸗ 
bruar als zweiter Oberlehrer an das neugegründete Gym⸗ 
naſium in Raſtenburg berufen. Seit dem 28. Juni 1815 
Mitglied der hiſtoriſch⸗theologiſchen Geſellſchaft in Leip⸗ 
zig. H. wurde am 10. September 1836 zum Direktor 
ernannt. Viel zu früh ſtarb er im Oktober 1848 im Alter 
von 55 Jahren. Nach zwei Wochen folgte ihm ſeine 
Gattin ins Grab. Die Raſtenburger Loge, deren Meiſter 
vom Stuhl H. von 1823 bis 1826 und von 1840 bis 
1848, zuletzt Ehrenmeiſter, geweſen iſt, ſetzte ihm einen 
Denkſtein auf dem Friedhofe. 

Heinicke verfaßte eine ausführliche Geſchichte des 
Raſtenburger Gymnaſiums. 1831 gab er ein Bändchen 
Gedichte heraus. Den Erlös aus dem Vertrieb, etwa 
100 Taler, vermachte er dem Kirchenkaſten mit der Be- 
ſtimmung, daß die Zinſen verwandt werden ſollen zur 
Beſchaffung von Schulbüchern für arme Kinder, deren 
Eltern in der Cholera⸗Epidemie 1830/31 geſtorben. Hei⸗ 
nicke ſchrieb gleichfalls mehrere lateiniſche Abhandlungen, 
u. a.: Anthropologica Thucydides maximam partem 
psychologica, 1841. — Sein Nachfolger 


Dr. Guſtav Friedrich Eduard Techow über- 
nahm die Leitung der Anſtalt am 17. Februar 1849; 
vorher war er Profeſſor an der Ritterakademie zu Bran⸗ 
denburg. Ende des Sommerſemeſters 1870 trat er in 
den Ruheſtand. T. beteiligte ſich an der politiſchen Be⸗ 
wegung und war mehrmals Mitglied des Abgeordneten⸗ 
hauſes. In ſeiner Eigenſchaft als Parlamentsmitglied 
trat er wiederholt und mit Nachddruck für den Bau der 
Eiſenbahn von Königsberg über Raſtenburg zur ruſſiſchen 
Grenze ein. Bei ſeinem Abſchied von Raſtenburg brachten 
ihm die Schüler der Anſtalt einen Fackelzug dar, der 
ſich zu einer begeiſterten Kundgebung für den Scheidenden 
geſtaltete. 


Dr. Carl Friedrich Jahn, 1822 zu Neu⸗Ruppin 
geboren, beſuchte das Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt und 
ſtudierte von Oſtern 1843 bis Michaelis 1846 in Berlin 
und Greifswald Theologie und Philologie. Nach Ab⸗ 
leiſtung ſeines Probejahres in Neu⸗Ruppin wurde er 
Oſtern 1849 an die Höhere Bürgerſchule zu Schwedt a. O. 
berufen, erhielt darauf Oktober 1858 die 8. Lehrerſtelle 
am Gymnaſium zu Königsberg i. d. N. und rückte Oſtern 
1865 in das Prorektorat dieſer Anſtalt. Oſtern 1868 
wurde er als Direktor des Gymnaſiums zu Luckau be⸗ 
rufen, welches Amt er bis Michaelis 1870 verwaltet 
hat. Trat April 1893 in den Ruheſtand. e 


Dr. Wilhelm Großmann, geboren den 13. Mai 
1853 zu Drengfurt, vorgebildet auf dem Gymnaſium 
zu Raſtenburg, bezog Oſtern 1873 die Univerſität Kö⸗ 
nigsberg und ſtudierte dort bis Michaelis 1877 Philologie. 
Am 27. Oktober 1877 legte er die Prüfung pro fac. 
doc. ab und trat im November 1877 ſein Probejahr 
am Altſtädt. Gymnaſium in Königsberg an. Am 1. 
April 1878 wurde er dem damaligen ſtädtiſchen Pro⸗ 
gymnaſium Allenſtein überwieſen und dort am 1. Okto⸗ 
ber 1878 feſt angeſtellt. Am 21. Juli 1880 wurde er 
in Königsberg zum Doktor promoviert auf Grund einer 


Diſſertation „de particula quidem“. Am 1. April 1889 
wurde er unter Beförderung zum Oberlehrer an das 
Königliche Wilhelmsgymnaſium in Königsberg berufen 
und war in dieſer Eigenſchaft bis zum 1. April 1893 
dort tätig. Gleichzeitig leitete er im Auftrage des König⸗ 
lichen Provinzial⸗Schulkollegiums von Oſtern 1890—93 
die praktiſche Ausbildung der dieſer Anſtalt zugeteilten 
Schulamtskandidaten. Infolge andauernder Krankheit trat 
Dr. Großmann, nachdem ihn Profeſſor Dr. Hüber 
mehrere Monate hindurch vertreten hatte, am 1. Oktober 
1902 in den Ruheſtand. Unter ſeiner Leitung gelangte 
das Gymnaſium zu hoher Blüte, die ſich auch äußerlich 
durch ſeine hohe, noch niemals erreichte Frequenz kundtat. 
Den Höhepunkt bezeichnete die glanzvolle Feier des 350⸗ 
jährigen Beſtehens der Schule. Die Erinnerung an ſeine 
Verdienſte enthält auch der Name des Gymnaſiums, deſſen 
Verleihung ſeinen Bemühungen hauptſächlich verdankt 
wird. Großmanns Nachfolger wurde 

Dr. Georg von Kobilinski, geboren am 19. 
Juli 1859 zu Muſchaken im Kreiſe Neidenburg. Michaelis 
1877 beſtand er in Raſtenburg die Abiturientenprü⸗ 
fung, ſtudierte und promowierte in Königsberg und war 
dort nach abgelegtem Staatsexamen am Wilhelmsgym⸗ 
naſium als Probekandidat, Hilfslehrer und Oberlehrer 
tätig. Seine Doktorarbeit war eine metriſche Abhandlung 
aus Homer. (Weitere Veröffentlichungen: Sammlung der 
gebräuchlichſten lateiniſchen Synonyma, Leitfaden der grie⸗ 
chiſchen und römiſchen Altertümer v. Wagner und v. 
Kobilinski, Germania des Tacitus.) Am 14. September 
1904 ſtarb Direktor v. Kobilinski in der Blüte der 
Jahre nach kurzem ſchweren Leiden. Durch ſeine hervor⸗ 
ragenden Gaben des Geiſtes und Herzens, durch volle 
Hingabe an ſeinen Beruf, durch ſeine warme Liebe zur 
Jugend, hat er in der kurzen Zeit ſeiner Amtstätigkeit 
nach vielen Seiten hin fruchtbringend und anregend gewirkt. 
Am 18. Oktober 1904 übernahm dann die Leitung 

Dr. Walther Prellwitz. Er iſt am 4. Februar 
1864 zu Tilſit geboren, beſuchte das dortige Gymnaſium 
und ſtudierte ſeit Oſtern 1882 an der Univerſität zu 
Königsberg Philologie und vergleichende Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft. Am 8. Oktober 1885 zum Doktor promoviert, 
legte er im Dezember 1886 die Prüfung pro fac. doc. 
ab. Das Probejahr hat er Oktober 1887—88 am Kneip⸗ 
höfiſchen Gymnaſium und am Friedrichskolleg in Kö⸗ 
nigsberg abgeleiſtet. Am 15. Oktober 1889 wurde er 
als etatsmäßiger Hilfslehrer dem Gymnaſium zu Bar⸗ 
tenſtein überwieſen. Hier als Oberlehrer am 1. April 
1886 feſt angeſtellt, wurde er am 1. Oktober desſelben 
Jahres an das Gymnaſium zu Tilſit verſetzt. Von dort 
wurde er zum 1. Juli 1901 in die neubegründete Stelle 
eines ſtändigen ſchultechniſchen Mitarbeiters bei dem Kgl. 
Provinzial⸗Schulkollegium in Königsberg i. Pr. beru⸗ 
fen. Seit Oktober 1901 war er als Privatdozent an 
der Albertus⸗Univerſität in Königsberg habilitiert. 
(Werke: Doktordiſſertation: de dialecto Thessalica. Die 
argiviſchen Inſchriften in der Sammlung der griechiſchen 
Dialektinſchriften. Die deutſchen Beſtandtteile in den letti⸗ 
ſchen Sprachen. Viele Abhandlungen in Zeitſchriften, be⸗ 
ſonders den „Beiträgen zur Kunde der indogermaniſchen 
Sprachen“, u. a. Hauptwerk 1892: Etymologiſches Wör⸗ 
erbuch der griechiſchen Sprache.) 


Historia. 


1. 

Schaffer, Rektor in Raſtenburg von 1705 bis 1707, 
ſagt in feiner Chronik unter der Ueberſchrift „A rerum 
abundantia“ wörtlich: 

„Mann kann Alles hier bekommen, weil zwei Apo⸗ 
theker, Weinſchenke, verſchiedene Kauf⸗ und Han⸗ 
delsleute, welche nach andere kleine Städte verlegen, 
ferner Goldſchmiede, Maler, Schwertfeger und 
allerlei Künſtler und viele Handwerker ſind.“ 
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Bis auf die „Schwertfeger“ ſtimmt dieſe Wertbe⸗ 
ſchreibung der Stadt auch heute noch. Vorwärts iſt das 
Erwerbsleben nicht gegangen, da ſich die Apotheken noch 
nicht vermehrt haben. 
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Die Geſchichte iſt reich an Belägen für die Richtig⸗ 
keit des Grundſatzes von der „Duplizität der Fälle“. 


Der Ruhm der Prager Operateure aus dem Jahre 
1602 ließ die Königsberger Aerzte nicht ſchlafen, und 
jo — ſchluckte im Juli 1635 Andreas Grünheide ſchnell 
auch ein Meſſer, um durch Daniel Schwabe „nach vor⸗ 
gängiger reiffgepflogener Deliberation derer damahls am 
Leben geweſenen Herren Doctorum et Profeſſorum 
Ampl. Facultatis Medicae daſiger Univerſität“ glücklich 
davon befreit zu werden. i 

Nachdem dann 1691 in Halle ein Meſſerſchlucker⸗ 
mit Glück operiert worden, mußte auch Raſtenburg einen 
ſolchen Fall haben, und deshalb ſchluckte am 1. Juli 
1720 „ein Weiblein, Anna Lembkin, ihres Alters von 
47 Jahren, im Dorfe Tornienen, eine halbe Meile jen⸗ 
ſeits der Stadt Röſſel und dritthalb Meilen von Raſten⸗ 
burg gelegen, aus Unfürſichtigkeit“ ebenfalls ein Meſſer, 
um „nachgehends in Raſtenburg allhie den 11. Tag ge⸗ 
dachten Monaths durch einen Schnitt davon befreyet“ 
zu werden. 5 

Die Chronik vermerkt noch, daß der geſchickte Naſten⸗ 
burger Medicus Bürgermeiſter der Stadt war. 
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3. 
Die wilde Jagd. 

Das waren gar ſchöne Zeiten, 
Als hier man noch beides tat 
Und war zugleich ein Schüler 
Und ein tapperer Landſoldat. 


Das ging in unſerm Städtchen 
Vor Jahren noch ſo an, 
Daß man in Prima ſtudierte 
Und diente als Jägersmann. 


Zuweilen kam man zur Schule, 
Gleichviel, ob ſie es litt, 
Gerüſtet und brachte den Affen, 
Doch den auf dem Rücken mit. 


Ward dann Alarm geblaſen, 
So ſtürmte mit Jubel und Braus 
Aus der Klaſſe das Volk der Jäger 
Als die wilde Jagd hinaus. 


Zur Zeit der Jägergarniſon durften die Primaner 
ihr Jahr beim Jäger⸗Bataillon abdienen. In die Schule 
kamen die Marsjünger und Penäler mit Gewehr und 
Torniſter bewaffnet. Wenn aber das Jägerhorn rief, 
eilten ſie zum Appellplatz. 
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Raſtenburg leidet ſeit alter Zeit an großem Wa|- 
fermangel. Der Chroniſt berichtet, daß anno 1696 
die Waſſerkunſt wieder demoliert wurde. Zu geſchweigen 
auch, daß des Sommers allda kein Bier gebraut wird. 
— Von dieſem Mangel ſoll der Durſt der Bürger her⸗ 
geleitet werden. 5 = 


Anno 1830 ſtand an der Walkmühle ein „verwun⸗ 
ſchener Garten“, in dem Primaner und „andere Leut“ 
fröhlich pokulierten. Die Schützengilde mißbrauchte ſpäter 
ſchnöde das ſtille Gaſtrecht, indem ſie einmal beinahe 
einen Jungen totgeſchoſſen hätte. — Dieſer Garten ſoll, 
wie es heißt, wieder ſeine Auferſtehung feiern. 
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